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Heute habe ich verſucht, den ſtrahlenden Glanz ihrer 
Augen auf die Leinwand zu bannen. Als ſie die Arbeit be⸗ 
ſchaute, haſchte ſie plötzlich nach meiner Hand und drückte 
ihre Lippen darauf. Wie unter heißem Eiſen zuckte ich 
zurück. Mit hängenden Armen ſtand ſie vor mir, blutrot, 
in Scham und Demut. Sie wandte ſich und huſchte aus 
der Werkſtatt. In ihrem Blick hatte nicht die Jung⸗ 
mädelſchwärmerei für den Künſtler und Lehrer geleuchtet, 
ſondern die ſcheue Zärtlichkeit des zur Liebe erwachenden 
Weibes. Ich ftand in Glut und Traum. 


Noch einmal kommt mit lichten Roſenwangen 
In bunter Maienzier 

Die liebe Jugend lächelnd hergegangen. 

Du blondes Kind in deinem friſchen Prangen, 
Was ſoll das mir? 


Ich ſteh', ein Baum mit müd geſenkten Zweigen, 
In Herbſt und Ruh, mein Kind. 

Die Blätter fallen, trübe Nebel ſteigen, 

Die tonzen langſam grau in grau den Reigen, 
Kalt weht der Wind. 


Kalt weht der Wind. Doch tief im Herzen drinnen 
Die Sehnſucht glüht und loht: 

Noch einmal heiß und jung von vorn beginnen, 
Noch einmal ſtürmen zu den Götterzinnen 

Im Morgenrot.“ 


Noch einmal einen Himmel ſich erfliegen, 
Jung! Jung und ſonnenhoch! 

Vom Schickſal ſich ein letztes Glück erſiegen, 
Dem heißen Leben in den Armen liegen, 
Nur einmal noch! 


Bevor der Winterſtürme eiſiges Wehen 

Den alten Baum entlaubt, 

Nur einmal noch in goldnem Feuer ſtehen 

Und dann in Glut und Leidenſchaft vergehen, 
Des Schwärmers Flammenkrone auf dem Haupt! 


Das Bild nähert ſich der Vollendung, ſoweit ich von 
einer ſolchen reden darf, denn die Wirklichkeit erreiche ich 
nie. Als ich heute, womit ich lange gezaudert hatte, endlich 
darangehen mußte, die ſüße Schönheit zu ſchildern, die ſich 
wie Schneehügel aus dem tiefen Ausſchnitt des Kleides 
hebt, und der warme Fleiſchton zu leuchten begann, dünkte 
mich, was mir beim Malen noch nie widerfahren, es 


ſtreichle mein Pinſel ein atmendes lebendes Gebilde. Und 
die Leidenſchaft rüttelte mich zuſammen, daß mir trüb vor 
den Augen wurde. Ich mußte mich auf die Staffelei 
ſtützen und mochte wohl ſehr blaß geweſen ſein, denn ſie 
ſprang auf, eilte zu mir: „Meiſter, was iſt Ihnen?“ In 
ihrer Stimme, in ihren Augen war Sorge — und Liebe. 
— „Kind, Kind!“ ſtammelte ich, und die Glut der un⸗ 
geſtillten Sehnſucht brach aus mir hervor. „Ich weiß es ja 
ſelbſt nicht. — Ich verbrenne und darf mich nicht kühlen — 
ich dürſte und darf nicht trinken. Ich bin wohl krank...“ 
— Da legte ſie ihre bloßen Arme um meinen Nacken und 
bot mir mit einem glücklichen Lächeln den roten Mund: 
„Da, du lieber Menſch! Trink dich geſund ...“ 

Die Mina⸗Muhme ſchlägt das Heft zu: „Hier iſt das 
Tagebuch zu Ende. Was nun folgt, iſt unverbürgte Sage 
und raſch erzählt. Als ſich die Franzoſen Villach näherten, 
iſt mein Urgroßvater nicht geflohen, ſondern auf dem 
Marhof geblieben. Und da mag dem franzöſiſchen Oberſten 
unſer hoch und frei über der Stadt gelegenes Wohnhaus 
mit den Türmen in die Augen geſtochen haben, denn er iſt 
mit kleinem Gefolge heraufgeritten, um ſich hier ein⸗ 
zuquartieren. Er ſoll der Sohn eines Stallknechts ge⸗ 
weſen ſein, ein zügelloſer Wüſtling und Frauenſchänder. 
Nach dem Abendeſſen iſt ihm der Wein zu Kopf geſtiegen, 
und da hat er verlangt, daß die junge Hausfrau das Lager 
mit ihm teile. Mit Gewalt hat er ſie an ſich geriſſen, und 
unſern Urgroßvater, der ihr hat beiſtehen wollen, haben 
die Soldaten niedergeſchlagen und ihn ohnmächtig und ge⸗ 
knebelt in den Hof geworfen. Nun war aber ſein Vater 
kurz vorher gejtorben, ſein einziger Bruder im Krieg ge⸗ 
fallen und Bu: Geſchlechtsname auf den Urgroßvater 
allein geſtellt. Die Hausfrau hat geſchrien und hat ſich mit 
Händen und Füßen gegen den Trunkenen gewehrt, aber 
was hätte ſie mit ihren ſchwachen Kräften ausrichten 
können? Da iſt auf einmal die Luiſe, die ſich bisher ver⸗ 
ſteckt gehalten hatte, ins Zimmer geſtürzt, es war vielleicht 
dasſelbe, wo wir jetzt ſitzen. — — „Oberſt!“ hat ſie auf 
Franzöſiſch gerufen. „Haben Sie Mitleid! Schonen Sie 
die werdende Mutter!“ — 

Mit gefalteten Händen iſt die Luiſe vor dem franzöſi⸗ 
ſchen Offizier gekniet. Im weißen Hauskleid, mit aufge⸗ 
löſtem Blondhaar, muß ſie wie ein Engel Gottes ausge⸗ 
ſehen haben. Der Oberſt hat ſich nicht ernüchtert, aber als 
er ſie ſo vor ſich knien ſieht und ihre Augen ſchauen ihn 
flehend an, lacht er: „Parbleu! Das tft ein anderer Lecker⸗ 
biſſen! Wohlan, charmantes Kind! Niemandem im Haus 
wird ein Haar gekrümmt, ſo Ihr das Löſegeld zahlt!“ 
Da werden wohl die ſtrahlenden Augen wie tot geworden 
ſein und die roten Lippen weiß wie kalter Marmelſtein 
Und die Stimme, ſilberhelle Quelle, die in die Felſenein— 
ſamkeit ihr tanzendes Leben trägt, hat keinen Klang ge— 
habt, als ſie hart und traurig erwidert: „Geben Sie mir 
das ſchriftlich, ſtellen Sie dem Marhof einen Schutzbrief 
aus.“ „Ein niedriger Preis“, ſchmunzelt der Unhold, 
fordert Feder und Papier, ſchreibt, ſiegelt mit feinem Wap⸗ 
penring und befiehlt, den Schutzbrief ans Haustor zu 


nageln und eine Laterne danebenzuhängen, damit die vor- 
beiziehenden Soldaten ihn auch bei Nacht leſen können. So 
gnädig ſtimmte ihn die Holdſeligkeit des Opfers. Dann 
will er ſie in ſein Zimmer führen. — „Oberſt!“ bittet ſie. 
„Nicht im Vaterhaus! Ehren Sie dieſe Gefühle ...“ — — 
Er hat ſie mit ſich genommen. Der Schutzbrief hat ſeine 
Schuldigkeit getan und iſt nachher noch jahrelang am Haus— 
tor gehangen, bis ihn Wind und Regen zerſtört haben. Die 
vier roſtigen Nägel ſtecken noch heute darin.“ 


Die Mina⸗Muhme ſchweigt. Ganz ſtill iſt es in der 
Stube. Mit weitgeöffneten Augen blickt die Frieda auf 
das Ahnenbild. „Und was iſt mit der armen Luiſe weiter 
geſchehen?“ fragt ſie zaghaft. 


„Kind“, antwortet die Alte, „das weiß kein Menſch. 
Es gibt Flüſſe und Seen im Lande, mit reinem Waſſer, 
das alles Garſtige abwäſcht — es gibt Klöſter, wo ſich eine 
todwunde Seele bergen kann ...“ 


„und der Maler?“ fragt Herbert Tillian nach einer 
Pauſe. 


„Auch von ihm iſt nichts weiter bekannt“, verſetzt die 
Tante. „Er wird damals wohl nicht mehr im Marhof ge⸗ 
weſen ſein. Aber nicht lang darauf ſoll ein älterer Frei⸗ 
willigenhauptmann, bereits im Steiriſchen drüben, bei 
Judenburg, auf einen franzöſiſchen Oberſten geſchoſſen 
haben und an Ort und Stelle niedergemacht worden ſein. 
Der Oberſt iſt unverletzt geblieben. — Das iſt alles, und 
es iſt eine traurige Geſchichte. Aber, meine lieben Kinder, 
hätte es keine Luiſe Wiederſchwing gegeben, ſo wäre unſer 
Name erloſchen, wir ſäßen nicht hier beiſammen, und der 
Marhof, wäre in fremden Händen. Geſegnet ſei ihr An⸗ 
denken. 


Wieder iſt Schweigen. Dann ſpricht Ludwig Wieder⸗ 
ſchwing: „Eins iſt noch zu ſagen: Mein Urahn, der Bruder 
unſerer Luiſe, iſt aus ſeiner Ohnmacht erſt nach einer 
Stunde erwacht. Aber auch dann haben ſie ihn im Zimmer 
einſperren müſſen, weil er ſogleich hat in die Stadt hinab⸗ 
rennen und die Schweſter zurückholen wollen. Er wär' ja 
doch nur in den Tod gegangen, und geholfen hätt' er der 
Luiſe nicht mehr. Aber vergeſſen hat er ſie nicht. Als ihm 
nach fünf Monaten ſeine Frau einen Sohn ſchenkte und 
ein Jahr darauf noch einen, hat er ſich als Freiwilliger 
gemeldet. Bei Auſterlitz iſt er mit dabeigeweſen, und bei 
Aſpern ſoll es ihm endlich geglückt ſein, mit dem Oberſten 
abzurechnen und unſere Luiſe und den Freund ihres 
Vaters, den Maler, zu rächen. Wenigſtens iſt in den 
Kolben feines Vorderladers, er hängt unten 
Kanzlei, eine große Kerbe mit einem Kreuz eingeſchnitten 
und darunter ſteht die Jahrzahl 1809. — Das mußte noch 
geſagt werden, und nun wollen wir die alten Geſchichten 
ruhen laſſen.“ 

Wenn ſie auch gewollt hätten, wäre es ihnen nicht 
möglich geweſen, weiter Geſchichten zu erzählen, denn jetzt 
brachen mit fröhlichem Getöſe ein paar von der Stamm⸗ 
tiſchrunde in den Marhof ein. 


„Ja, Lude!“ ruft der Wundarzt Dr. Kruſt. „Wo ſteckſt 
du denn? Am Donnerstag warſt du nicht beim Kegel⸗ 
ſcheiben, und geſtern haben wir dich auch vermißt!“ 

„Soooo?“ jagt die Tante gedehnt und ſpitz. „Und zu 
Hauſe war er auch nicht. Wo alſo biſt du geweſen, Lude?“ 

„Mina⸗Muhme!“ lacht der Marhofer. „Das find auch 
Familiengeſchichten, aber ſolche, von denen man nicht 
ſpricht. Vielleicht war ich in der Kirche beim Abendſegen!“ 

„Ja, du und in der Kirche!“ ſtichelt die Tante. 

„Ich war ſogar in fünf Kirchen!“ trumpft er auf. 
„Nehmt Platz, liebe Freunde, ich freue mich ſehr, daß ihr 
mich vermißt habt!“ 

„Es war dein Baß, der uns abgegangen iſt“, erwidert 
Oberlehrer Kindelmann, die weißen Locken ſchüttelnd. 
„Und der linde Sommertag hat uns verlockt, durch die 
Wälder ſtreifend, in deiner Häuslichkeit zu landen.“ 

„Und ich“, fügt der wohlgerundete Lodenwalker Roſen⸗ 
zopf ſchnaufend hinzu, „habe auf dieſem unnötigen Um⸗ 
weg ein paar Pfund Speck verloren, die du mir erſetzen 
mußt, Lude!“ 


in der 


„Das kann ſofort geſchehen!“ 
Wiederſchwing. „Greift zu!“ 


Nach dem Nachtmahl begleitet er die Freunde, er geht 
aber nicht mit in die Stadt, ſondern wendet ſich der Straße 
nach Warmbad zu. „Ihr müßt mich entſchuldigen, ich hab' 
noch eine Verabredung.“ 


„Aha! Na ja! Jetzt kommt's auf!“ nicken die drei 
verſtändnisinnig, worauf er ſie zum Mitkommen einlädt. 
Aber auf dem Gartenvorplatz eines Kurhotels ſtillzuſitzen 
und den Weiſen der Muſik zu lauſchen, iſt nicht nach ihrem 
Geſchmack. Sie ziehen die gewölbten Stuben vor, die ver⸗ 
räucherten Kneipen, wo es laut und ungezwungen hergeht, 


antwortet Ludwig 


wo ſie ſich hemdärmelig bewegen, auf den Tiſch ſchlagen 


und ihre eigenen Lieder ſingen können. 


Alſo ſchreitet Ludwig Wiederſchwing allein die ſchöne, 
breite Straße entlang, die diesmal nicht mit guten Vor⸗ 
ſätzen gepflaſtert iſt. Es iſt bereits dunkel, die ſchwarze 
Mauer der Karawanken hebt ſich ſcharf vom helleren 
Himmel ab, an den Hängen ſchimmert da und dort das 
Licht eines Gehöftes, über dem Haupt des Mittagskogels 
funkelt ein goldener Stern. Eilig ſchleppt ein Eiſenbahn⸗ 


zug das wandernde Feuerband ſeiner erleuchteten Fenſter 


durch die Finſternis. Die Scheinwerfer 
wagens überſchwemmen die Straße mit einem grellen 
Lichtſtrom, in den Randhecken taucht ein zärtlich inein⸗ 
anderverſchlungenes Pärchen auf und verſchwindet wieder, 
ein Geblendeter flucht der enteilenden Benzinkutſche nach. 

Ein Wachmann hat das zärtliche Pärchen geſtellt und 
fordert zwei Schilling zum Schutz der öffentlichen Sittlich⸗ 
keit. Der männliche Teil verlegt ſich auf tugendliche Be⸗ 
teuerungen, der weibliche nimmt die Sache mehr von der 
heiteren Seite. Hell klingt das Mädchenlachen durch die 
Finſternis, es iſt faſt, als tanze das Kind auf dem Kies⸗ 
weg hinter der Hecke. 


Nun läßt auch der Marhofer im Vorübergehen ſeinen 
Baß erſchallen: „Zwei Fiſchlein im Waſſer, zwei Täublein 
im Gras und zwei Leut', die ſich gern hab'n, wie luſtig iſt 
das!“ 


Doch die Obrigkeit findet es keineswegs luſtig, ſondern 
bezeigt nicht übel Luſt, auch gegen den Sänger wegen Ver⸗ 
ſpottung oder Beleidigung oder Einmengung in eine 
Amtshandlung einzuſchreiten. Und der eiſerne Lude 
denkt: „Fünfundfünfzig Jahre, darunter vier Kriegsjahre, 
hab' ich auf dem Buckel, einen Bauchſchuß im Leib und ein 
paar Kriegsauszeichnungen daheim. Auch ſonſt hab' ich 
mancherlei vor mich gebracht, geſchafft, erlebt und erlitten, 
und muß mich jetzt von einem unbeſchriebenen Blatt, von 
einem Jüngling, deſſen Vater ich ſein könnte, aufſchreiben 


eines Kraft⸗ 


und belehren laſſen, wie ich mich zu benehmen habe. Nie 


bin ich mir meines Nichts durchbohrender bewußt ge— 
worden. Doch da er laut nur dem durchbohrenden Gefühl 
Ausdruck gibt, löſt ſich die Amtshandlung ſchließlich in 
Wohlgefallen auf. 


Muſikklänge tönen von irgendwo durch die abendliche 
Stille: „Kannſt du pfeifen, Johanna?“ — Geduldig leidet 
es das ſchöne Land, die ſtolzen Berge ſchweigen, und ein 
Gott verhüllt ſein Haupt. So empfindet es der einſame 
Wanderer Ludwig Wiederſchwing, Bauer, Weltweiſer und 
Bruder Liederlich zugleich. Er iſt gewiß kein zimperlicher 
Spielverderber und hat ſich ſchon manch ein tolles Stück- 
lein geleiſtet, aber alles am rechten Ort und zur rechten 
Zeit. Was in der Großſtadt oder in einer geſchloſſenen 
Tanzdiele ſelbſtverſtändlich dazugehört, das paßt in dieſe 
von ſtarker Höhenluft durchwehte ſchlichte Landſchaft wie 
Auſtern zur Bauernkoſt oder wie der Frack zur hirſch⸗ 
ledernen Hoſe. Jedenfalls hat das Halſen und Buſſeln 
vorhin in ſeiner heiteren Natürlichkeit beſſer dazu ge⸗ 
ſtimmt, und eine Wache zum Schutz des guten Geſchmacks 
wäre jetzt eher am Platz. Doch was erträgt man nicht 
alles um der ſogenannten Liebe willen! 


„Mein Papagei frißt keine harten Eier...“ Das 
Kraftwort ſchallt, hart klingen die Schritte auf der 
Straßendecke. Frau Irma Balaſſa aus Fünfkirchen wartet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Lievekensmarkt. 
Erzählung von Hilde Heiſinger. 


Wenn die Rosmarienheide blüht, iſt in Aarlen Lievekens⸗ 
markt. Dann ſchreiben Wochen vorher alle heiratsluſtigen 
Mädchen einen Brief an Gaſtwirt Buyſſelman. Einen 
langen Brief, in dem genau aufgezeichnet iſt, was die hohe 
Brauttruhe an Schätzen birgt: ein Dutzend roſa Nachtjacken 
aus feſtem Köper, ungebleichte Baumwollſtrümpfe, und viele 
Meter ſelbſtgeklöppelte Brabanter Spitze. Im Sparſtrumpf 
ſtecken verborgen blanke Reichstaler. Von den fetten Erb⸗ 
ausſichten ganz zu ſchweigen. 

Gaſtwirt Buyſſelman lieſt alles mit hochgezogenen 
Brauen und ſortiert. Denn auch die jungen Burſchen haben 
Briefe geſchrieben, mit allem darin, was ſie beſitzen und ſich 
wünſchen. Und alle Ehen, die der liebe Gott in himmliſcher 
Vorausſicht nicht geſchloſſen, fügt Gaſtwirt Buyſſelman mit 
pfiffiger Berechnung doch zuſammen. 

Morgen iſt wieder Lievekensmarkt! 

Aleida Potter hat ihre glatten, ſchwarzen Haare in 
dreißig kleine Zöpfe geflochten und mit Zuckerwaſſer ange⸗ 
feuchtet. Das gibt einen Krauskopf, der ſich ſehen laſſen 
kann, und abends wird ſie einen Schatz am Arm haben. Sie 
geht mit tänzelndem Gang zur Pumpe auf dem Marktplatz 
und läßt den Schwengel auf und nieder fliegen. Morgen 
iſt Lievekensmarkt! Sie ſieht ſich herausfordernd um. Aber 
niemand iſt da, der ſpöttiſch lächelt. 

Mit feſtem Griff nimmt ſie die vollen Töten und geht 
ſummend nach Haus. Als ſie an der Gracht vorüberkommt, 
ſieht ſie Anneken van der Heyden hinterm Fenſter. Nur 
den gebeugten Kopf kann ſie ſehen, denn Anneke ſitzt übers 
Klöppelkiſſen geneigt und nutzt die letzte Tageshelle aus. 
Aleida ſtellt die Töten vorſichtig hin und klopft ans Fenſter. 

„Laß ſeh'n, wie weit du biſt“, ſagt ſie und beſieht ſtau⸗ 
nend die verſchlungenen Lämmchen, Trauben und Kreuze, 
die Anneke für die Altardecke der Beguinen klöppelt. 

„Morgen iſt Lievekensmarkt, Anneke, komm doch mit...“ 

Aber Anneke wehrt erſchrocken ab und die Nöte ſteigt 
ihr bis zur Naſenwurzel, wo die Sommerſproſſen wie gol⸗ 
dene Punkte ſitzen. Lievekensmarkt? Erbarme dich! Das 
iſt nichts für Anneke van der Heyden, deren Mutter den 
ganzen Tag betet, daß ihr Kind ein Nönnchen wird. Nein, 
nein. Sie ſchüttelt noch lange hinterher den Kopf, als 
Aleida längſt mit ihren Waſſertöten jenſeits der Brücke iſt. 
Aber mit einemmal wollen die flinken Finger nicht mehr 
ſo recht. Netzſchlag — Leinenſchlag, immer hin und her. 
Lievekensmarkt? Sie muß doch einmal nachſehen, was alles 
in ihrer Truhe ſteckt. An der ſchlummernden Mutter huſcht 
ſie vorüber ins Schlafkabinettchen und holt aus dem Kleider- 
ſpind das grüne Kleid mit den bunten Perlen. Sie ſchiebt 
die Paſſionsblumen zur Seite, die den Spiegel zwiſchen den 
beiden Fenſtern überwuchern, und ſieht verlegen hinein. 
Wie blaß ſie iſt. Das macht die Stubenluft tagaus tagein. 
Wie überanſtrengt ſind ihre Augen! Sieben Meter Spitze 
für die Altardecke ſind ſchuld daran. Und ihr Haar, das ſo 
fupfern iſt wie die Mörſer und Keſſel auf dem Geſims, iſt 
in ein ſchwarzes, gehäkeltes Netz eingezwängt. 

Lievekensmarkt — fie ſitzt auf dem Bettrand und träumt. 
Nein, nein, das iſt nichts für Anneke van der Heyden! Aber 
als die Mutter fragend aus der Stube ruft, 
rotem Kopf hinüber und ſagt, daß ſie morgen neues Garn 
von den Nönnchen in Aarlen holen wird, für die Spitze ... 

Am anderen Morgen iſt Anneke ſchon in aller Frühe 
auf den Beinen. Sie verſorgt das Haus und kocht eine 
große Kanne Kaffee für die Mutter. Sie hat ihr grünes 
Kleid angezogen und rote Flecke im Geſicht vor Erregung. 
Jeder wird es ihr anſehen, daß ſie nicht zu den Nönnchen 
will, denkt ſie verſchämt, als ſie mit geſenktem Kopf über 
die Straße zum Bahnhof rennt. 

Es iſt gar nicht weit bis dorthin. Aber Anneke hat 
nicht an die Ziehbrücke gedacht, die kurz vor dem Bahnhof 
über die Gracht führt. Als ſie atemlos ankommt, ſind die 
beiden Brückenhälften hochgewunden. Ein breiter Laſtkahn 
wird vorſichtig und langſam durch die enge Waſſerſtraße 
geſtakt. Vorn am Bug ſteht ein grauer Spitz und bellt frech 
in den frühen Morgen hinein. Der Kahn hat nur wenig 
Stückgut geladen und ragt hoch aus dem Waſſer. Für 
Anneke iſt es nur ein kleiner Sprung hinab aufs Boot. 


geht ſie mit 


Hilfeſuchend ſieht fie ſich um, ob nicht irgend jemand ſie auf 
der anderen Uferſeite die kleine Kaimauer hinaufziehen 
wird. Schon weitet ſich die Gracht zum Kanal, und ehe 
Anneke ſich verſieht, liegen Ziehbrücke und Ufer weit, weit 
hinter ihr. Sie ſteht mit hängenden Armen. Bis der 
bellende Spitz ſie aufſchreckt und der junge Schiffer am 
Steuer fie mit vergnügtem Schmunzeln muſtert. 


„So, ſo, nach Aarlen? Eben dahin wollte ich auch —.“ 
Er kneift ein Auge zu, als er das ſagt, und Anneke weiß 
vor Verlegenheit nicht, wohin ſie ſehen ſoll. Sie ſetzt ſich 
auf die aufgeſchoſſenen Taue und zieht ihr grünes Kleid 
bis über die Fußſpitzen herab. Die kleinen Perlen am 
Halsbort glitzern in der Sonne. Aber heller noch funkelt 
ihr kupfernes Haar, das in dicken Flechten den ganzen Kopf 
bedeckt. Sie iſt jo hochrot vor Aufregung im Geſicht, daß 
man die Sommerſproſſen gar nicht erkennen kann. 


Der Schiffer raucht aus ſeiner weißen Tonpfeife und 
ſieht Anneke an. Die Ufer gleiten ſachte vorüber. Im 
Waſſer ſpiegeln ſich Himmel und Weiden und die graſenden 
Kühe. Manchmal zeigt der Schiffer mit der Pfeife auf eine 
Windmühle oder ein Gehöft und ſagt einen Namen. Nur 
als ſie nach drei Stunden an einer kleinen Stadt vorüber⸗ 
kommen, ſagt er nichts. Vielleicht, weil der Schiffsjunge 
gerade Kaffe in blauen Kümpchen heraufbringt, mit Kandis⸗ 
zucker darin, und ihn am Steuerrad ablöſt. Mittags ſteigt 
Anneke in die kleine Kombüſe hinunter und hantiert mit 
flinken Bewegungen, während der Schiffer auf der halben 
Treppe ſitzt und mit der Pfeife weiſt, wo Kartoffeln und 
Salz zu finden ſind. 

Gegen Abend ſind ſie immer noch nicht in Aarlen. Aber 
der Schiffer weiß nun ganz genau, was alles in Annekes 
Brauttruhe iſt, daß ſie das Haus an der Gracht ſpäter erben 
wird. Und daß ſie niemals ein Nönnchen wird. Sie hat 
a beim Erzählen die Socken geſtopft während der langen 

ahrt. i 
„Das Haus“, meint der Schiffer, „brauchen wir ja gar 
nicht, Anneke, wir haben ja unſer Booet.“ 

Als die erſten Sterne funkeln, wundert Anneke ſich 
ſchließlich doch, daß fie immer noch nicht in Aarlen find. 
Aber der Schiffer legt im Dunkeln den Arm um ſie und 
ſagt, daß er an Aarlen, an dem Lievekensmarkt, längſt vor⸗ 
übergefahren ſei, um die Proviſion für fie beide an Gaſt⸗ 
wirt Buyſſelman zu ſparen. 


Von einem, der heiraten woitie. 
Eine Parabel von E. Ahlefelder. 


Es wollte einer eine Frau nehmen, aber er wußte 
weder, welche er nehmen ſollte, noch war er ſich darüber im 
klaren, wie die Frau beſchaffen ſein müſſe, damit er mit 
ihr gut fahre. Deshalb ging er zu einem weiſen Manne 
und fragte ihn um ſeinen Rat. 

„Ich habe es über, ſo allein in der Welt zu ſein“, ſagte 
er, „ich will ein Weib nehmen und mir ein Haus bauen.“ 

„Was für eine willſt du nehmen?“ fragte der Weiſe 
ſtreng. 

„Nun, eine Jungfrau“, ſagte der Mann geradeaus. 

„Eine Jungfrau“, lachte der Weiſe, „die iſt wie eine 
halbreife Nuß. Du weißt nicht, wie der Kern ſein wird.“ 

„So will ich eine nehmen, die ſchon einen Mann ge 
habt hat.“ 3 ; 

Da hob der Weiſe drohend den Finger: „Hüte dich! Die 
Liebe der Witwen iſt wie abgerahmte Milch.“ 

Der Mann überlegte nicht lange. „Soll ich denn eine 
Kluge ehelichen, die gut reden kann?“ 

Aber auch dies behagte dem Weiſen nicht, er ſagte: „Gut 
ſchweigen iſt beſſer.“ 8 x 
Der Mann wurde unwillig: „Ich nehme eine, die ſehr 
ön iſt.“ \ 7 
8 1 iſt zu hüten, was viele lieben und andere heiß 
begehren“, ſagte der Weiſe. } 

„Nun, dann ſuche ich mir eine Häßliche, wenn ſie nur 
ein gutes Gemüt hut.“ 

„Es iſt bald übrig, was niemand mag.“ 

„So ſoll es eine ſein, die viel Geld hat und Grundbeſitz.“ 


„Dachte ich mir es doch“, ſagte der Weiſe, „um Geld 
geht es dir. Aber wiſſe, reiche Weiber ſind herriſch, ſie 
kargen mit der Liebe und halten den Beutel zu.“ 

„Dann will ich eine Arme nehmen, die mich liebt.“ 

„Armut iſt langweilig, und bei leeren Schüſſeln wird 
das Herz kalt.“ g 

Eine Weile wußte ſich der Mann keinen Rat mehr, und 
auch der Weiſe ſchwieg beharrlich, wie es ſeine Art war. 

„Frauen, die Kinder lieben, haben ein gutes Gemüt. 
Vielleicht nehme ich eine, die viele Kinder will.“ 

Aber der Weiſe wiegte ſein Haupt und warnte: „Kinder 
ſpannen den Vater in den Pflug und nehmen ihm die 
Feiertage fort.“ 

„Alſo eine, die keine Kinder haben will.“ 

„Was iſt ein Baum ohne Frucht? Sein Schatten ſtört 
ſelbſt im heißen Sommer.“ 

Da ſtand der Mann auf und ſagte: „Soll ich denn ins 
Unglück gehen mit offenen Augen? Ich will das Heiraten 
laſſen und allein bleiben.“ 5 

Der Weiſe rührte ſich nicht. Er ſprach gelaſſen: „Ein 
lediger Mann iſt wie ein Haus ohne Dach und wie ein 
Tag ohne Licht. Tue, was dein Herz begehrt! Aber wiſſe, 
daß jedes Glück ſein Unglück auf dem Buckel trägt.“ 


Das Schmeichelbuch. 


Von Chriſtian Bock. 


Im Leben braucht man wohl manchmal etwas, an dem 
man ſich aufrichten kann, Zuſpruch und Troſt und ſchulter⸗ 
klopfende Ermutigung, wenn einmal alles grau und traurig 
‚ft, ſo weit man ſehen kann, wenn einem innen fo richtig 
hundeelend zumute iſt — neulich habe ich von einem Mann 
gehört, der eine wunderbare Idee hatte, eine Idee, ſage 
ich euch 

Manchmal, wenn man Ermunterung braucht, hilft ja eine 
Schallplatte, ein gutes Wort oder ein wenig zu trinken, wenn 
es etwas richtig Gutes iſt, aber manchmal hilft das alles 
miteinander nicht. | 

Der Mann, von dem ich berichte, ging in einen Papiers 
warenladen und verlangte ein Notizbuch. Er wählte ein 
Wachs tuchheft aus, biegſam und ganz rot wie Sonnenunter⸗ 


nge. 
er In dieſes Buch trägt er ab und zu etwas ein. Und dann 
alſo, wenn er Troſt braucht, holt er fick das Buch und ſetzt ſich 
damit in einen Seſſel — und ſteht nachher getröſtet auf. 

In dem Buch ſtehen Schmeicheleien eingetragen, die ihm 
irgend jemand ſagte oder die ihm zugetragen wurden. In 
dem Buch ſieht es ungefähr ſo aus: 

Tante Emilie an ihrem Geburtstag zu einigen Damen: 
„Er iſt trotz allem im Grunde doch ein netter Kerl, das wollen 
wir ihm nun laſſen!“ 

Ein unbekanntes Fräulein geſtern in der Straßenbahn: 
„Was fällt Ihnen ein, mein Herr!“ (Aber fie lachte dabei.) 
N * 


P. M. an einem weinfröhlichen Abend unter Freunden; 
e, legte mir den Arm um die Schulter: „Den hier“, ſagte er, 


„hättet ihr früher mal kennen ſollen, da raufte er ſich mit 


Kirchtürmen, fo ein Kerl war das.“ 
* 


Sind das nicht Schmeicheleien, an denen man ſich ordent⸗ 
lich die Hände wärmen kann? Ich habe vor, mir auch jo ein 
rotes Wachstuchheft zu kaufen, und manchmal ſitze ich ſchon 
da und denke Jahre zurück, ob mir einmal Schmeichelhaftes 
geſagt wurde, das ich gleich eintragen könnte, es ſtünde doch 
dann ſchon ein wenig drin in dem Schmeichelbuch. 

Für Damen möchte der Entdecker des Schmeichelbuches 
noch eine beſondere Anleitung geben. Der Umſchlag darf, im 
Rot der Sonnenuntergänge eingedrückt, ein ſanftes Blumen⸗ 
muſter haben, das gleich die heitere Gefälligkeit, den Sinn, 
gefangen nimmt. Und alles Schmeichelhafte, das jemals 
jemand ſagte, darf ohne Scheu hineingeſchrieben werden, ſelbſt 
wenn es um zwei Grade zu dichteriſch geſchworen war. (Wie 
gelb dein Haar iſt! Wie Weizenſelder im Auguſt.) 

Und ſo ein Schmeichelbuch hilft manchmal mehr als 
Spiegel, die ſchmeich elhaft bewundern — es gibt von innen 
her: beſchwingten Schritt und feſtliche Bexeitſchaft den Tag, 
der heute iſt, zu loben. 

Legt euch ein Schmeichelbuch an! 


5 ®| Bunte Chronik 


Die | Teufels⸗Sonate. 


Einer der früheſten und berühmteſten Virtuoſen der 
Violine war Giuſeppe Tartini, der zu Anfang des 
18. Jahrhunderts lebte, und von deſſen Kompoſitionen ſich 
ein Werk, die Sonate „II Trillo del Diavolo“, bis in unſere 
Zeit im Konzertſaal erhalten hat. Die Entſtehung dieſer 
„Teuſels⸗Sonate“ iſt in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt. 
In ſeinem ſoeben in der Deutſchen Verlagsanſtalt erſchie⸗ 
nenen Buch „Meiſter der Violine“ erzählt Max Grünberg 
die Geſchichte diefer Sonate nach den Angaben von Lalande, 
einem Schüler Tartinis. Dieſem hat der Meiſter ſelbſt be⸗ 
richtet, er habe in einer Nacht des Jahres 1713 geträumt, 
daß er ſeine Seele dem Teufel verſchrieben hatte. Der Herr 
der Hölle erfüllte dafür alle Wünſche ſeines neuen Anhängers 
im voraus und ſträubte ſich auch nicht, eine Probe ſeiner 
Kunſt im Geigenſpiel abzulegen, als Tartini ihn dazu auf⸗ 
forderte. Zum größten Erſtaunen des Geigers ſpielte ihm 
der Teufel im Traum eine Sonate vor, ſo wunderbar und 
ſo ſchön, daß die kühnſte Phantaſie eines Menſchen nichts 
Gleichartiges hätte erfinden können; dabei war der Vortrag 
auch in techniſcher Hinſicht ſo vollendet, daß Tartini ſich hin⸗ 
geriſſen, entzückt, verzaubert fühlte. Der Atem verging ihm 
und — er wachte auf. Noch ganz unter dem Einoͤruck der im 
Traum gehörten Töne ſprang er aus dem Bett, ergriff ſofort 
ſeine Geige und verſuchte wenigſtens etwas von dieſem teuf⸗ 
liſchen Wunderwerk feſtzuhalten. „Aber es war umſonſt“, 
erzählte Tartini Lalande. „Was ich damals komponierte, iſt 
zwar das Beſte, was ich geſchaffen habe, und ich nenne dieſe 
Muſik die Teufels⸗Songte; doch der Unterſchied zwiſchen ihr 
und jener, die mich im Traum ſo ergriffen hatte, iſt ſo groß, 
daß ich mein Inſtrument vernichtet und der Muſik entſagt 
haben würde, wenn es mir dadurch möglich geweſen wäre, 
mich des Genuſſes, den mir der Traum gewährte, auf immer 
zu verſichern.“ 
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Ein tüchtiger Verkäufer. 
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„Iſt er auch anhänglich?“ 


„Anhänglich? Er wird den letzten Knochen mit Ihnen 
teilen!“ 
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